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Leserbriefe geben die Meinung unserer Leser wieder, nicht die der Redaktion. Wir freuen uns über jede Zuschrift, müssen uns aber das Recht der Kürzung vorbehalten. Aufgrund der sehr großen Zahl von Leserbriefen, die bei uns eingehen, sind wir nicht in der Lage, jede einzelne Zuschrift zu beantworten.
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Trommelfeuer alliierter Bomben zum Trotz.
Im Januar hörte ich den Rhythmus der Un-
rast bei zehn Minusgraden in der frostigen
Dämmerung über dem Alexanderplatz. Ein
Schwarzer saß auf dem vereisten Bürger-
steig und spielte seine Pfeifen, keine Dudel-
sackpfeifen, sondern massive Pfeifen aus
Metall, ein selbstgemachtes Instrument aus
brezelartig verdrehten Bleirohren. Er schlug
einen archaischen Rhythmus und entlockte
ihnen einen heulenden Klagelaut, eine Mi-
schung aus dem Didgeridoo der Aborigines
und der Jeremiade eines gestrandeten Wals,
jeder gefrorene Ton ein Anklang an die
Ewigkeit.

Kaum war es Frühling, hörte ich den
Rhythmus wieder, im Gesang der zurück-
kehrenden Zugvögel und eines Sonntags
beim Karaoke-Konzert im Mauerpark, ne-
ben einem Rest der Mauer. Ein weißbärtiger
Mann, derangiert und von unbestimmbarem
Alter, machte Herz und Lunge Luft und legte
seine ganze Seele in Harald Juhnkes Fassung
des berühmten Sinatra-Songs „My Way“. –
„Wenn ich auch ganz gewiss mich nicht von
Schuld und Schwächen frei seh, verzeihen
Sie, wenn ich sag: I did it my way.“

Einsteins, des Gelegenheitsberliners,
Gleichung E=mc2, in der er eine Hypothese
über die flüchtige Beziehung von Energie,

Materie und der Geschwindigkeit des Lichts
formulierte – in Berlin verkörpert vom un-
verwechselbaren grünen DDR-Ampelmann
– machten mir die folgenden Erfahrungen
anschaulich.

In der Brotfabrik in Prenzlauer Berg be-
suchte ich die Premiere eines verloren ge-
glaubten, wiederentdeckten Dokumentar-
films, eines der letzten, den die Defa, das
volkseigene DDR-Filmstudio, produziert
hatte. „La Villette“, so sein Titel, dokumen-
tiert eine unmittelbar nach der Wende orga-
nisierte Schau, bei der junge Ossi-Künstler
ihre Arbeiten in La Villette ausstellten, in
der riesigen Halle inmitten der eisernen Ge-
därme des alten Pariser Schlachthofviertels.
Zu den Porträtierten zählte ein älterer Ma-
ler, Jürgen Böttcher alias Strawalde, der zu-
nächst in seinem vollgestopften, klaustro-
phobischen Atelier in Ost-Berlin gezeigt
wird, wo er zumeist kleine Bilder präsen-
tiert. Die Kamera findet ihn in Paris wieder,
in der riesigen Halle, wo er die Ausstellung
seiner Bilder vorbereitet, nach und nach
sein Werk und seine Seele enthüllt – wie ein
aus der Flasche befreiter Geist. Man bietet
ihm eine gewaltige leere Leinwand an, die er
zunächst umtanzt, um dann stoßweise
schwarze Farbe auf sie loszulassen, planlose
Kleckse, so scheint es, bis, nach und nach,

ein Labyrinth entsteht, dem er sparsam bun-
te Spuren hinzufügt, erst Rot, dann Blau, da-
bei Korridore aus Weiß lassend – „Weiß
lässt es atmen“, zwitschert er vergnügt, mit
dem Pathos eines Kanarienvogels, der dem
Käfig entronnen ist. Woraufhin er, einen
Freudentanz tanzend, beim Malen zu singen
anfängt. Es ist das betörende Lied, der Tanz
einer freigelassenen Seele. Die Zeit ist hier
das entscheidende Moment, nicht die be-
schränkte Vorstellung, Zeit wäre Geld, son-
dern die explosive Einstein’sche Idee, Zeit
sei eine Funktion explodierender Materie
und losgelassener Energie.

Nicht viel später wollte ich in Prenz-
lauer Berg eine Lesung besuchen,
der Regisseur Volker Schlöndorff

las aus seinen eben veröffentlichten Erinne-
rungen „Licht, Schatten und Bewegung“.
Dummerweise deutete ich die angegebene
Uhrzeit falsch, glaubte 18 Uhr hieße acht
Uhr abends, obwohl natürlich sechs ge-
meint war. Einer Freundin hatte ich vorge-
schlagen, sich um acht dort zu treffen. Doch
ich kam zu früh, mit jeder Menge Zeit, die
ich totschlagen musste, wie ich glaubte, und
bemerkte, wie die Menge in den Saal drängte
und eilte ihr nach, mir auf einmal meines
Fehlers bewusst. Mein schlechtes Gewissen
plagte mich und lenkte mich während der
Lesung ab. Mit einem Auge folgte ich dem
Regisseur, der aus seinem Buch las, mit dem
anderen spähte ich aus dem Fenster, Aus-
schau haltend nach meiner Freundin, und
folgte dem endlosen Stummfilm des Trei-
bens draußen auf der Straße. Als Schlön-
dorff auf seinen Oscar gekrönten Film „Die
Blechtrommel“ zu sprechen kam und seine
Suche nach einem geeigneten Darsteller des
kleinen Oskar, des Jungen, der sich groß zu
werden weigert, schilderte, begann auf der
Wand hinter seinem Kopf ein Ausschnitt des
Films zu laufen, und im selben Moment sah
ich auf der Straße einen kleinen Jungen
durch das Fenster schielen und die Zunge
herausstrecken. Es war ein Zirkus mit drei
Manegen aus simultanen Realitäten, keine
weniger wirklich als die anderen.

Während ich zusah, förderte die Montage
meines Gedächtnisses etwas zutage, das ein
paar Stunden früher geschehen war. Auf
dem Bahnsteig über dem Alexanderplatz
fuhren zwei Züge, eine S-Bahn und ein Re-
gionalzug, in entgegengesetzter Richtung
aneinander vorbei, während unterhalb da-
von Autos und Busse vorbeirauschten. Und
ich hatte das überwältigende Gefühl paralle-
ler Schicksale, simultaner Ebenen der Exis-
tenz, wie sie hier vorbeischwirrten, jeder
Passagier in jedem Zug, jedem Vehikel ein-
gesponnen in seine eigene Welt, auf dem
Weg von hier nach da, sich der parallelen
Pfade der Menschheit nicht bewusst, der al-
ternativen Leben, die in ein und demselben
Augenblick vorbeirauschten.

Und wieder aus dem Fenster schauend,
erwacht, wie aus einem Traum, fing ich den
Blick einer hübschen jungen türkischen Frau
auf der Straße ein, Nofretete, ihrem Glaskä-
fig entronnen, zum Verwechseln ähnlich.

In meiner Eile, all dies aufzuschreiben,
die richtigen Worte für diese flüchtigen Ein-
drücke zu finden, bin ich selbst nur eine
weitere Verbindung in diesem zusammen-
gesetzten Zeitwort der großen Metropole.
Für einen Augenblick vergesse ich mich
selbst und werde Berlin.

Der Autor ist amerikanischer Schriftsteller
und Übersetzer. Er war im Frühjahr 
Holtzbrinck Fellow an der Berliner 
American Academy. Obiger Text ist 
Auszug aus einem Work in Progress
Übersetzung: Wieland Freund

Pflastersteinen, eine urbane Narbe im As-
phalt, die die einstige Teilung, den Verlauf
der Mauer markiert (und sich über sie mo-
kiert). Und von der Kuppel, die wie die Glas-
kugel einer Wahrsagerin auf dem Reichstag
thront, sah ich den rastlosen Kränen des
Fortschritts zu, wie sie die nächste Idee ei-
ner Stadt gestalteten.

Der Regisseur Walter Ruttmann hat
den urbanen Rausch in seinem Do-
kumentarfilm „Sinfonie der Groß-

stadt“ von 1927 eingefangen, in dem Arme
und Beine ein Eigenleben entwickeln und
das Rege zur primären Regung wird. Der Ro-
mancier Alfred Döblin hat eine ähnliche
Montagetechnik verwendet, um in „Berlin,
Alexanderplatz“ von 1929 bis ins nervöse
Unterbewusste der Stadt vorzudringen und
sie im Fluss zu porträtieren. Ungefähr um
dieselbe Zeit fingen Georg Groszs gezeich-
nete und gemalte Grotesken den irren
Rhythmus ein, und Kurt Weill und Friedrich
Holländer brachten ihn in schwülheißen
Jazz-Riffs zum Klingen – Songs, die Lotte Le-
nya und Marlene Dietrich interpretierten,
bis die Musik zum Schweigen gebracht und
aus dem Tanz der Gleichschritt Stiefel tra-
gender Sturmtruppen wurde. Aber der Beat
starb nicht aus, Gestapo und Stasi und dem

Bei meinem letzten Besuch in Berlin
hatte ich Blickkontakt mit der
schönsten Frau der Welt, nur hatte
sie ein Herz aus Stein, war über

viertausend Jahre alt und sprach kein Wort
Englisch oder Deutsch noch eine andere le-
bende Sprache. Nicht lange her, dass ich zu-
letzt bei ihr vorbeigeschaut hatte, doch sie
war umgezogen. Von den Ufern des Nil hatte
es sie einst in einen Charlottenburger Palast
verschlagen und von da auf die Museumsin-
sel in der Spree. Nun hatte sie einmal mehr
die Unterkunft gewechselt, vom Alten ins
eben erst wiedererstandene Neue Museum,
wo sie endlich ein eigenes Zimmer gefunden
hatte, ihr ausweichender Blick, am Rand ei-
nes Lächelns, in einen Glaskasten gesperrt.
Aber so ist Berlin – wer weiß, wo Nofretete
als Nächstes auftaucht.

Nebenan, im Pergamonmuseum, werden
die Überreste diverser Imperien ein und
haltbar gemacht, darunter die Mauern Baby-
lons und ein Modell des unglückseligen
Turms von Babel, dem World Trade Center
der Antike, niedergerissen von einer zür-
nenden Gottheit. Von hier aus ist es nur ein
Sprung zur Stätte des Stadtschlosses, der ur-
banen Residenz eines Kaisers, platt gemacht
von alliierten Bomben und ideologischen
Bulldozern, jetzt ein Loch im Herzen der
Stadt. Ein Steinwurf nur bis zum Fernseh-

turm am Alexander-
platz, dem überkom-
menen Symbol noch
einer verlorenen Il-
lusion. Aber der Ver-
kehr rauscht weiter,
und die Fußgänger
drängen sich Unter
den Linden, an de-
ren Ende das alte
Brandenburger Tor
wieder offen ist.

Auf einem Haufen
urbaner Caprizen
erbaut, ist Berlin ein
wieder und wieder

neu geborener Phoenix. Acht Jahrhunderte
alt, ist es der Stadt in ihrer verblüffenden
Unverwüstlichkeit gelungen, für immer
jung zu bleiben, indem sie sich selbst stets
aufs Neue neu erfindet, Veränderung um
Veränderung durchsteht, um sich einer sich
ständig wandelnden geopolitischen Realität
anzupassen.

Vom Provinzstädtchen zum preußischen
Regierungssitz erhoben, wurde Berlin von
Bismarck zur imperialen Hauptstadt ausge-
baut, nur um nach dem Zusammenbruch des
Imperiums als kurzer Weimarer Fieber-
traum von der Moderne und als Kapitale der
Avantgarde dekonstruiert zu werden. Da-
nach wurde Berlin zur imaginären tausend-
jährigen Reichsstadt umgemodelt, die Blau-
pause ersonnen, um schön auch noch in Rui-
nen auszusehen. Übrig blieb nicht mehr als
ein besetzter, geteilter Haufen Schutt an der
Bruchlinie der Geschichte. Wiederbelebt im
schizoiden Zustand der Nachkriegsdualität
wurde Berlin wiedervereinigt und abermals
neu definiert, als 1989 die Mauer fiel.

Wie meine Heimatstadt New York kommt
mir Berlin nicht wie ein Substantiv vor, son-
dern eher wie ein Verb, wenngleich transitiv
– mit einem Transit(iv)-System, das tatsäch-
lich funktioniert –, wie eine Stadt, die sich
ständig in die Stadt der Zukunft verwandelt
und sich so beständig berlinisiert. So wie
der Verkehr am Potsdamer Platz, den eine
Replik der originalen Ampel (wenigstens
symbolisch) regelt, berlinisiert sich Berlin
stets aufs Neue.

In den vergangenen 30 Jahren war ich
Zeuge der schwindelerregenden Metamor-
phosen dieser Stadt. Zum ersten Mal 1973,
während einer Zusammenkunft von Ful-
bright-Stipendiaten, als die Teilung zwi-

schen Ost und West, Sinnbild der geteilten
Welt, buchstäblich in Zement gegossen, un-
überwindlich schien. Das nächste Mal als
ich 1986 einen Freund im Osten besuchte,
dessen 39. Geburtstag zufällig auf den 25.
Jahrestag der Errichtung des „antifaschisti-
schen Schutzwalls“ fiel, wie man in der DDR
offiziell sagte. Als der fröhlich beschnurr-
bartete Inhaber einer Pension am Kurfürs-
tendamm auf meine Bitte, mir für meine
Rückkehr ein Zimmer zu reservieren, mit
sardonischem Grinsen erwiderte: „Für den
Fall Ihrer Rückkehr!“ Und als ich auf einem
Ost-Berliner Postamt eine Gedenkmarke
zur Erinnerung an 25 Jahre Schutz vor einer
vermeintlich faschistischen Bedrohung von
Westen kaufen wollte, und die Frau am
Schalter, die bisher Pokerface getragen hat-
te, in Gelächter ausbrach, fest davon über-
zeugt, dass ich zu scherzen beliebte, und ich
meine Bitte wiederholen musste, bevor sie
mir mit einem Ausdruck blanken Staunens
das klebrige, perforierte Bildchen zuschob.
Niemand hatte je zuvor nach dieser Marke
verlangt. Und das war bloß drei Jahre, bevor
ein Brocken der demolierten Berliner Mau-
er bei Macy’s in New York als begehrtes
Sammlerstück feilgeboten wurde.

Dann, im Sommer 2007, lief ich, nicht weit
vom Checkpoint Charlie, über ein Band aus

ESSAY

Ich berlinisiere, also bin ich 
Auf einem Haufen urbaner Caprizen erbaut, gleicht Berlin einem wieder und wieder neu geborenen Phoenix. 

Acht Jahrhunderte alt, ist die Unverwüstlichkeit dieser Stadt einfach verblüffend. Eine Liebeserklärung / Von Peter Wortsman 

forum@welt.de

Berlin Alexanderplatz: die Züge rasen, Tram und Busse rauschen. Man bekommt ein überwältigendes Gefühl paralleler Schicksale, simultaner Ebenen der Existenz
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Politiker im Schulstress
Zu: „Träge und schwer zu steuern“ und 
„Von Bayern lernen“; WELT vom 24.6. 

Wir Menschen sind nicht alle gleich und
nicht im gleichen Maße lern- und bildungs-
fähig. Das sollte man bedenken und den
Schwächeren andere Alternativen bieten,
als sie dem Schulstress zusammen mit hö-
her Begabten auszusetzen. Ihnen sollte ein
Abschluss ermöglicht werden, der ihren Fä-
higkeiten entspricht. Für jeden gibt es – eine
funktionierende Wirtschaft vorausgesetzt –
einen seinen Fähigkeiten entsprechenden
Beruf, und jeder ist in seinem Beruf und Tä-
tigkeitsfeld ein vollwertiges Mitglied unse-
rer Gesellschaft.

Die Eltern müssen wieder, wie zu meiner
Schulzeit in den Dreißigerjahren, davon ab-
kommen, dass ihre Kinder unbedingt das
Gymnasium besuchen müssen. Auch haben
Spätzünder, im Gegensatz zu früher, heute
so viele Einrichtungen und Möglichkeiten,
auch noch nach der Hauptschule einen hö-

heren Abschluss zu bekommen. Jedenfalls
sollten die einst üblichen Aufnahmeprüfun-
gen für die höhere Schule wieder eingeführt
werden. Alle Eltern sollten sich von dem
überzogenen Ehrgeiz bezüglich einer zwin-
genden höheren Bildung für ihre Kinder
verabschieden. Das täte allen gut, auch un-
serem Schulwesen und den zu Unrecht so
viel gescholtenen Lehrkräften.

Günter Steck, Speyer

Die heutigen Kinder kennen keinen Res-
pekt mehr und haben keine Disziplin – au-
ßer in Bayern. Deshalb sind alle gut ge-
meinten Erziehungs- und Beschulungsän-
derungen erfolglos. Viele nehmen keine er-
zieherischen Maßnahmen an. Frau Goetsch
und Herr von Beust werden dies auch noch
erfahren müssen.

Gerhard Beyer, Hamburg

Man muss leider feststellen, dass es auch im
beruflichen Bereich schon sehr lange ein
Bildungsgefälle gibt. Das größte Übel an der
Sache ist aber, dass auch hier eine Niveaure-

gulierung nach unten stattfindet, die inzwi-
schen zu einem Mangel an gut ausgebilde-
tem Nachwuchs führt, und gute Leute nur
noch unter der Hand weitergereicht wer-
den. Ich kann nur aus der Gastronomie be-
richten, bin mir aber sicher, dass man dieses
Problem auch in vielen anderen Berufen hat.

Stefan Hammer, per E-Mail

In Wirklichkeit ist ein Schulsystem umso
gerechter, je differenzierter es die Begabun-

gen der Kinder nach Art und Ausmaß be-
rücksichtigt, ihnen gerecht wird. Sowohl
durch Überforderung als auch durch Unter-
forderung werden Schüler für ihr ganzes Le-
ben geschädigt. Kinder mit elternhausbe-
dingt schlechten schulischen Voraussetzun-
gen sollten in der Vorschulzeit eine beson-
dere Förderung erhalten.

Der jüngste Schulleistungsvergleich zwi-
schen den deutschen Bundesländern ergibt
wieder einmal die mit großem Abstand bes-
ten Ergebnisse bei den Schülern der südli-
chen Bundesländer, die von einer mehr als
vierjährigen Grundschule und Gemein-
schaftsschulen nichts halten, sondern lieber
höhere Anforderungen stellen.

Wenn man an die Zukunft unseres Landes
denkt, und das sollten (nicht nur) Politiker
tun, darf man nicht vergessen: Unser Land
braucht auch in Zukunft Menschen, die her-
ausragende und Spitzenleistungen bringen
können, weil es nur so seinen Lebensstan-
dard aufrechterhalten kann. Darum sollte
man begabte Kinder schon in der Schule be-
sonders fördern und fordern. Dafür sind Ge-

meinschaftsschulen völlig ungeeignet. Die
Leistungsanforderungen dürfen nicht an
den leistungsschwachen und -unwilligen
Kindern ausgerichtet werden; diese brau-
chen Sonderschulen entsprechend ihren
Problemen. Unser Land kann seinen heraus-
ragenden Lebensstandard nur durch einen
ebensolchen Bildungs-, Ausbildungs- und
Leistungsstandard bewahren; das kommt
vor allem den Schwachen und Hilfsbedürfti-
gen zugute.

Dierk Lübbers, Münster

Architektur zur Erinnerung
Zu: „Dynamit her! – Finger weg“; WELT vom 25.6.

Das von Alan Posener in der WELT vom
25. Juni formulierte Plädoyer für eine Spren-
gung von NS-Bauten, darunter auch der
Hinterlassenschaften auf dem ehemaligen
Reichsparteitagsgelände in Nürnberg, kann
ich nur als alten Hut und als völlig abwegig
bezeichnen. Der Vorschlag wird der nicht
nur in Nürnberg geleisteten Aufklärungs-

und Erinnerungsarbeit meines Erachtens in
keinster Weise gerecht.

Mit dem ehemaligen Aufmarschgelände
für die NS-Reichsparteitage hat sich in
Nürnberg ein in Deutschland so nicht mehr
existierendes Zeugnis überdimensionierter
Staats- und Parteiarchitektur erhalten, das
durch das von Bund, Freistaat Bayern und
der Stadt Nürnberg finanzierte Dokumenta-
tionszentrum zum bewusst angesteuerten
Ziel von vielen Schulklassen oder Ge-
schichtsinteressierten aus aller Welt gewor-
den ist. Hier lässt sich noch immer eindring-
lich erläutern, welche Rolle die Architektur
im Machtverständnis der Nationalsozialis-
ten spielte und wie die Menschen Teil der
Reichsparteitagsinszenierung wurden. Das
Gelände ist unverzichtbarer Teil der Erinne-
rungslandschaft in Nürnberg und muss auch
in Zukunft seinen Beitrag zur Aufklärung
über die Schreckensherrschaft des Natio-
nalsozialismus leisten. Eine Sprengung kon-
terkarierte dies in massiver Weise.

Michael Frieser, Mitglied des 
Bundestages, Nürnberg
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